

[image: cover]




Erster Teil


1336-1370


Kampf um die Macht





1.


Von Grauen erfasst starrte Buluyan auf das Kind in ihren Armen. Sie konnte es noch immer nicht glauben, zweifelte an ihrer eigenen Wahrnehmung. War dies alles wirklich geschehen? Oder hatte sie wieder einmal nur geträumt, einen dieser Alpträume, die sie selbst nach all den Jahren verfolgten, die inzwischen seit jenem verhängnisvollen Tag vergangen waren? Nur ein Alptraum, aus dem sie gleich erleichtert erwachen und auf ein Leben blicken würde, das zwar keineswegs erstrebenswert, manchmal nicht einmal erträglich gewesen war. Aber immerhin hatte es ein gewisses Maß an täglichem Einerlei geboten und war dadurch bisher voraussehbar gewesen.


Doch dies alles hatte sich von einem Augenblick zum nächsten geändert. Und nun saß sie da und wusste nicht weiter. Was sollte sie tun?


Sie schluckte schwer, dachte an die zurückliegende Geburt, die alles andere als leicht gewesen war, hatte sie diese beiden Kinder doch in einem Alter empfangen, in dem üblicherweise keine Frau mehr empfängt. Tagelang hatte sie in den Wehen gelegen und mit ihrem Leben bereits abgeschlossen, denn die Kinder in ihr hatten sich beharrlich geweigert, ihren schützenden Körper zu verlassen. Hatten sie vielleicht geahnt, welches Schicksal ihrer harrte? Hatten sie deshalb nicht den Gang ins Licht antreten wollen? Doch letztendlich hatte die Natur gesiegt, waren auch diese Kinder geboren worden. Und auch sie hatte überlebt, wenn auch völlig erschöpft und kraftlos.


„Ein Junge und ein Mädchen, beide gesund und kräftig“, hatten die Frauen gesagt, die ihr während der Zwillingsgeburt beigestanden hatten. Begierig hatte sie die Arme nach den Kindern ausgestreckt, um sie an die Brust zu legen, damit sie den gewohnten Herzschlag der Mutter spüren konnten. Auch wenn ihr der Samen für diese Kinder gewaltsam eingepflanzt worden war und sie bei den vielen Männern, denen sie hatte zu Willen sein müssen, nicht einmal wusste, wer der Vater war, hatte sie diese Kinder neun Monate in sich heranwachsen gefühlt und zu Lieben begonnen. Erst war ein gesunder Sohn, dann ein gesundes Mädchen zur Welt gekommen, das war etwas, auf das sie stolz sein konnte, obwohl diese Kinder wie sie zum Sklavendasein verdammt sein würden. Doch daran hatte sie in diesem Augenblick nicht gedacht, ebenso wenig wie daran, was ihre Mutter sagen würde, wüsste sie vom traurigen Los ihrer Tochter.


Ihre Mutter war schon so lange tot, hatte sie und ihren Bruder lieber im Stich gelassen, als sich zu beugen. Buluyan hatte diese Kraft niemals in sich gefühlt, hatte sich lieber gefügt und erniedrigen lassen, als ungebeugt dem Tod ins Auge zu sehen. Kein Zweifel – sie war das Gegenteil ihrer Mutter geworden – ängstlich und feige. Allah, aber auch Tengris, der Gott ihrer Mutter, mögen ihr ihre Schwäche verzeihen.


Ein Schauder erfasste sie, als sie an die weiteren Geschehnisse dachte. Gerade hatte sie glücklich ihre Kinder in Empfang genommen, da war Utay, einer der Gefolgsleute Taragais, Stammesführer der Barlas, jenes Stammes, dessen Sklavin sie war, in die Jurte getreten. Er hatte einen kurzen Blick auf die Neugeborenen geworfen, dann den Jungen am Fuß packend aus dem schützenden Fell gezogen und ihm mit einem einzigen Schwerthieb den Kopf vom Rumpf getrennt. Alles war so schnell gegangen, dass das Kind nicht einmal hatte schreien können. Ein Schwall Blut war aus dem Hals des Säuglings herausgespritzt und hatte sich in der Jurte verteilt. Den leblosen Rumpf hatte Utay in das in der Mitte der Jurte brennende Feuer geworfen und den entsetzt dreinblickenden Frauen befohlen, Kopf und Blut zu beseitigen. Dann hatte er sich an Buluyan gewandt: „Freu dich, Weib. Dir wird eine große Ehre zuteil. Unsere Gebieterin hat vor wenigen Stunden einen Sohn geboren. Du weißt, du wurdest als seine Amme erwählt. In Anbetracht deines Alters hättest du jedoch für drei Kinder niemals genügend Milch gehabt. Deshalb musste eins deiner Kinder sterben. Doch was zählt schon das Leben eines Sklavenjungen gegen das Leben eines Sohns unseres Fürsten? Nichts. Darüber hinaus ist unser Herr jedoch gnädig und lässt dir das Mädchen, solange du für beide Kinder genug Milch hast. Sollte es dem Jungen unseres Herrn jedoch an etwas fehlen, wird das Mädchen dem Bruder folgen. Hast du mich verstanden, Weib?“


Buluyan hatte nur wortlos genickt, die Arme ausgestreckt und sich diesen hässlichen, verkrüppelten Säugling in die Arme drücken lassen, der fast zur gleichen Stunde wie ihre beiden Kinder geboren worden war und dessen Mutter, Tekina-Chatun, sie vor einigen Tagen mangels verfügbarer Alternativen als Amme für ihr Kind auserkoren hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte noch niemand geahnt, dass sie Zwillinge zur Welt bringen würde.


Das Wimmern des Säuglings, der in ihrem Arm lag, riss Buluyan aus ihrer Schockstarre. Nein, sie hatte nicht geträumt, wurde ihr allmählich bewusst. All dies war wirklich geschehen. Und auch diese traurige Gewissheit bemächtigte sich ihrer. Wenn sie nicht richtig für diesen hässlichen Säugling sorgen würde, würde man ihr auch noch die Tochter rauben. Notgedrungen öffnete sie ihre Bluse und legte das Kind an ihre Brust, wo der Kleine sofort gierig zu saugen begann, fast so, als wäre dies sein angeborenes Recht. Es schien Buluyan, als wolle der Winzling nicht nur aus ihr, sondern aus der ganzen Welt das Leben ziehen, um sein Überleben zu sichern. Ein Gefühl von abgrundtiefem Hass stieg in ihr auf, Hass auf diesen Säugling, den sie trinken lassen musste, um wenigstens ihre Tochter zu retten.


Sie spürte den argwöhnischen Blick von einer der Frauen, die ihr bei der Geburt geholfen hatten, auf sich ruhen. Vermutlich war diese in der Jurte geblieben, um dafür Sorge zu tragen, dass zuerst der Sohn des Fürsten seine Milch bekam, bevor das kleine Mädchen die Reste erhalten durfte. Aber auch Hass auf die Chatun, die sie zur Amme ihres Kindes bestimmt hatte und damit für den Tod eines ihrer Kinder verantwortlich war, flammte in ihr auf. Und erst recht auf den ach so Allah ergebenen Fürsten der Barlas, Taragai, der sich lieber in seine Studien des Koran vertiefte als Krieg zu führen wie ein echter Mongole. Die Schmutzarbeit überließ er stets anderen. Einen Mann wie ihn strafte Allah zurecht schon zu Lebzeiten, indem er ihn einen Krüppel wie dieses Kind zeugen ließ. Dieser Mann konnte nur ihre Verachtung erregen.


Gefühle von Abscheu und Hass wechselten sich in Buluyans Innerem ab, bis schließlich das gierige kleine Monster an ihrer Brust zu saugen aufhörte und sie unweigerlich zu dem Kind hinunterblicken musste, um es von ihrer Brust zu lösen, der anwesenden Frau zu reichen und ihre Tochter in Empfang zu nehmen. Verwunderung machte sich in ihr breit, als sie in das selig lächelnde Kindergesichtchen blickte, das sie zufrieden anstrahlte. Ihr Hass auf diese Kind wich plötzlich einem tiefen Mitleid. War der Kleine nicht ebenso ein Opfer wie sie? Vermutlich wäre es für ihn besser gewesen, heute zu sterben. Welches Leben würde auf dieses Kind warten, in einer Welt, in der es auf Kraft und Stärke jeden Tag aufs Neue ankam? - Oh Allah, zeig Erbarmen. Was für ein schöner und starker Mann hätte mein Sohn werden können. Und du entscheidest dich für diesen hier, einen Säugling mit Klumpfuß und einer Verwachsung am Rücken. Wer weiß, ob dieses Kind jemals selbstständig wird laufen können? Deine Wege sind unergründlich wie immer- ging es ihr durch den Kopf.


Verwirrt beobachtete sie, wie die wartende Frau das fremde Kind sorgsam in das leere Körbchen ihres toten Sohns bettete. Während sie die Tochter an die Brust legte, konnte Buluyan ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Das Leben hatte ihr in den vergangenen Jahren oft übel mitgespielt und sie hart werden lassen. Fast immer hatte sie ihre Gefühle beherrscht und niemanden in ihr Innerstes blicken lassen. Doch als ihre kleine Tochter an ihrer Brust zu saugen begann, da konnte sie nicht anders. Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen, die auf dem Körper ihrer kleinen Tochter liegen blieben.


Schweißgebadet erwachte Tekina-Chatun aus dem Schlaf. Sie benötigte einige Augenblicke, um zu erfassen, dass sie erneut geträumt hatte, einen erschreckenden, verwirrenden Traum, der sie seit der Geburt ihres Sohns verfolgte und verwirrte. Was wollte dieser Traum ihr sagen? Sandte Allah ihn ihr, um ihr Trost zu spenden, weil dieses letzte Kind nicht gesund zur Welt gekommen war wie ihre anderen vier Kinder, die sie Taragai geboren hatte, drei Söhne und eine Tochter? Doch warum dann ein so schrecklicher Traum? Und immer der gleiche? Ein Löwe, übermächtig, groß und kräftig, der sich gnadenlos durch ihre Bauchdecke frisst, um ans Licht zu gelangen und, sobald er dies geschafft hat, gnadenlos alles zerfetzt, zerfleischt und verschlingt, was sich ihm in den Weg stellt. Ein Ungeheuer, dem keiner Einhalt zu bieten vermag. Was sollte dieser Traum ihr sagen? Tekina beschloss, den Schamanen rufen zu lassen und danach zu fragen. Irgendeine Bedeutung musste dieser sich ständig wiederholende Traum doch haben.


Erschöpft lehnte sie sich zurück. Seit der Geburt ihres Sohnes fühlte sie sich kraftlos. Jeden Tag aufs Neue hoffte sie, dass sie am Morgen erwachen und wieder ganz die Alte sein würde. Doch nach jedem Erwachen musste sie erkennen, dass nichts dergleichen geschah. Ihre einstige Energie und Kraft kehrten nicht zurück, und ganz allmählich wurde ihr klar, dass sie sich von dieser Geburt nie mehr erholen würde. Diese letzte Schwangerschaft und Geburt hatten ihre Reserven verbraucht. Das Feuer, die Kraft des Lebens, brannte nur noch als schwache Flamme in ihr, die schon bald für immer erlöschen würde. Tekina ahnte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.


Auf dem Gesicht der Dienerin, die kam, um nach ihr zu sehen, zeigten sich Sorgenfalten, nachdem diese die Stirn ihrer Herrin befühlt hatte.


„Das Fieber ist wieder zurück, Herrin. Ich werde erneut nach dem Arzt schicken“, meinte sie.


„Nein“, entgegnete Tekina bestimmt. „Schick mir den Schamanen. Ich will ihn sprechen.“


„Aber Herrin“, erwiderte die Dienerin erschrocken. „Ihr wisst genau, wie der Herr darüber denkt. Er lehnt den Schamanismus ab. Er wird zornig werden, wenn er erfährt, dass der Schamane Euch am Krankenbett besucht hat.“


Tekina lächelte mild. „Er muss es ja nicht erfahren. Und jetzt geh und mach, was ich dir aufgetragen habe. Es kann wohl nicht gänzlich verkehrt sein, wenn wir uns zuweilen auf das besinnen, was früher unser ganzes Volk getragen hat.“


Widerwillig nickte die Dienerin, denn sie ahnte, dass die Anordnung ihrer Herrin Ärger mit sich bringen würde. Doch wie könnte sie sich weigern, den Befehl ihrer Herrin auszuführen? Also machte sie sich auf den Weg zur Jurte des Schamanen, die etwas abseits vom Lager aufgestellt war. Seit der Koran im Herrschaftsbereich der Barlas die vorherrschende Religion geworden war, war der Schamane bei den meisten Gefolgsleuten ihres Anführers Taragai nicht mehr gerne gesehen. Fast alle bekannten sich inzwischen zu dieser neuen Religion, der ihr Führer mit so viel Leidenschaft folgte, auch wenn einige von ihnen noch immer heimlich zu den alten Göttern beteten und zuweilen immer noch den Schamanen aufsuchten. Das wusste und duldete Taragai im Vertrauen darauf, dass auch diese den Weg zum wahren Glauben noch finden würden. Doch dass selbst seine Gemahlin nun nach dem alten Mann rief, konnte ihm nicht gefallen, war es doch die Aufgabe der Ehefrau, ihren Mann in den Bestrebungen, die er unternahm, um den Islam als Religion in seinem Herrschaftsbereich durchzusetzen, zu unterstützen.


Als knapp eine Stunde später der Schamane die Jurte Tekina-Chatuns betrat, sich neben der Bettstatt der geschwächten Fürstin niederließ und sich deren Traum anhörte, zeigte sein Gesicht keinerlei Regung. Nachdem die Fürstin geendet hatte, seufzte er schwer. Was sollte er sagen? Was durfte er überhaupt sagen? Die Götter sandten Zeichen, die warnten. Doch war der Weg nicht trotzdem vorherbestimmt? Das Kind war auf der Welt und würde seinen Weg gehen, den Weg, der ihm vorgegeben war.


„Herrin“, begann er zögernd. „Was könnte ich Euch groß erzählen, was Ihr nicht längst selbst erkannt habt. Euer Sohn, heute klein, schwächlich und leicht behindert, wird trotz allem einmal ein ganz Großer werden. Vielleicht haben ihm die Götter seine körperlichen Gebrechen mit auf den Weg gegeben, damit er frühzeitig lernt, seine Schwächen zu überwinden und daran zu erstarken.“


Tekina schaute den Schamanen forschend an. „Warum hältst du dich so zurück, Schamane? Du siehst doch noch mehr.“


„Das seht Ihr auch ohne mich, Herrin. Das brauche ich Euch nicht zu erklären. Spätestens seit der Packt mit den bösen Geistern mit dem Blut eines unschuldigen Säuglings besiegelt wurde, lassen sich diese Geister nicht mehr vertreiben.“


Tekinas bleiches Gesicht verlor noch mehr Farbe.


„Du meinst, er wird dieser Löwe, von dem ich geträumt habe? Aber welcher Packt? Wovon sprichst du? Welcher Säugling?“


„Die erste Frage habt Ihr Euch bereits selbst beantwortet, Herrin. Was die zweite Frage betrifft, müsst Ihr Euren Gemahl fragen. Er wird Euch die Antwort geben können. Ich werde jetzt gehen. Doch lasst Euch eins von mir gesagt sein, Tekina. Ob wir nun an Allah oder Tengris glauben, seinem Schicksal kann keiner von uns entfliehen, kein König und kein Sklave. Ich weiß, dass das kein Trost ist. Aber es beruhigt das Gewissen, wenn wir unsere letzte Reise antreten.“


Tekina-Chatun nickte verwirrt. Ihr war klar, dass der Schamane den Hauch des Todes, der sie bereits umgab, gespürt hatte.


Als Taragai die Jurte seiner Gemahlin betrat, bebte er vor Zorn. Wie hatte sie es wagen können, diesen alten Scharlatan, der die Existenz Allahs in Abrede stellte, zu sich zu rufen, anstatt dem Imam ihre Sorgen und Nöte anzuvertrauen. Zielstrebig schritt er auf die Bettstatt seiner Ehefrau zu, zog die Vorhänge beiseite und erstarrte. Die Frau, die er auf Fellen gebettet schlafend vorfand, war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die Hand des Todes schien sie bereits fest im Griff zu haben und nicht mehr loslassen zu wollen.


Verzweiflung erfasste ihn, und sein Zorn war augenblicklich verflogen. Dieses verfluchte Kind – Allah möge ihm verzeihen – hätte niemals geboren werden dürfen. Die weisen Frauen hatten ihn nach der Geburt ihres letzten Sohns gewarnt. Warum hatte er nicht auf sie gehört? Warum nur hatte er sich nicht zurückhalten können? Warum hatte er seiner geliebten Gemahlin noch einmal seinen Samen einpflanzen müssen? In diesem Augenblick hasste er sich selbst für diese Schwäche. Doch noch mehr hasste er das Kind, dessen Geburt ihm schon bald die teure Gefährtin rauben würde.


„Verzeih mir, Allah, aber ich kann dieses Kind nur verfluchen“, flüsterte er, während er sich vorsichtig zu seiner Gemahlin hinabbeugte und deren heiße Stirn befühlte.


Im selben Augenblick öffnete Tekina die Augen und schaute ihren Gemahl fragend an.


„Habe ich dich geweckt? Verzeih mir. Das wollte ich nicht.“ Mit schmerzverzehrtem Gesicht schaute der Anführer der Barlas auf seine Gemahlin hinab.


„Das macht nichts“, versicherte ihm Tekina. „Ich werde schon bald ausreichend Zeit haben, um zu schlafen.“


„Sag so etwas nicht“, bat Taragai, obwohl ihm nur zu deutlich bewusstwurde, dass seine Gemahlin Recht behalten würde.


Tekina lächelte milde. „Lass uns die verbleibende Zeit nicht mit sinnlosem Gerede verschwenden. Wir kennen beide die Wahrheit. Da gibt es etwas, was ich dich fragen muss. Ich bitte dich jetzt, nicht zornig zu werden. Der Schamane war bei mir. Er sprach wirres Zeug von einem Blutpackt, der den bösen Geistern Zutritt verschafft hätte. Als ich Näheres wissen wollte, verwies er mich an dich. Was ist geschehen, Taragai? Bitte, sprich mit mir?“


Fluchend wandte Taragai den Blick von seiner Gemahlin. Dieser alte Bastard. Wie hatte er eine todkranke Frau mit so etwas konfrontieren können?


„Taragai! Bitte. Was ist geschehen?“, fragte Tekina noch einmal nach. „Ich muss es wissen, denn ich spüre, dass es um die Zukunft unseres Sohns geht.“


„Unseres Sohns, dieses kleinen Krüppels. Ich wünschte, er wäre nie geboren worden“, antwortete Taragai, während er sich erschöpft auf dem Lager seiner Frau niederließ.


„Wie kannst du das sagen? Sind wir nicht alle Geschöpfe Allahs, des Allerbarmers? Also, sprich mit mir. Was ist passiert?“


„Die Amme, die wir für unser Kind aussuchten, hat Zwillinge zur Welt gebracht. Damit konnte wohl niemand rechnen, dass eine Frau, die eigentlich schon aus dem gebärfähigen Alter heraus ist und deren Schwangerschaft wohl eine üble Laune der Natur war, Zwillinge auf die Welt bringen würde. Doch so war es. Also habe ich nach einer Ersatzamme suchen lassen, aber keine finden können. Die freien Frauen weigerten sich, einen Krüppel an ihre Brust zu legen, um die bösen Geister, die in dem Kind stecken, von ihren eigenen Säuglingen fernzuhalten. Böser Aberglaube, wenn du mich fragst. Eine passende Sklavin konnte ich ebenso wenig finden. Also hat Utay das Problem anders gelöst.“


„Was meinst du damit?“, fragte Tekina von bösen Ahnungen erfasst.


„Er hat eins der beiden Kinder der Amme getötet. Drei Kinder hätte sie nicht ernähren können. Es musste sein.“


Ein spitzer Schrei entwich Tekina.


„Wie konntest du das nur zulassen?“, fragte sie fassungslos.


„Mir hat es auch nicht gefallen. Aber es blieb keine andere Wahl. Entweder unser Sohn oder dieser Sklavenjunge. Wie hätte ich mich gegen mein eigen Fleisch und Blut stellen können, selbst wenn dieses mit Makeln behaftet ist?“


Ein Schluchzen erfasste Tekina.


„Wir sind verflucht, Taragai, und unser Sohn ist es auch.“


„Wie meinst du das?“, fragte Taragai verwirrt.


„Dieser Sohn, den du mit Menschenblut getauft hast, wird ein Monster werden. Ich habe es geträumt. Wieder und wieder. Mit jedem Zug Milch, den er aus den Brüsten dieser Frau zu sich nimmt, saugt er Hass ein. “


„Das sind Fieberträume, meine Liebste. Du wirst sehen, sobald das Fieber sinkt, werden auch die Träume fortbleiben. Und glaube mir eins. Ich habe es nicht gern getan. Aber zuweilen muss man als Anführer Entscheidungen treffen, die einem nicht leichtfallen.“


Doch Tekina hatte sich von ihrem Gemahl abgewandt. Sie konnte seine Gegenwart nicht mehr ertragen.


„Versprich mir, dass dem anderen Kind der Frau nichts geschehen wird“, forderte sie, ihr Gesicht in den Fellen ihres Lagers verbergend. „Versprich es mir. Schwör es bei Allah, dem wahren und einzigen Gott.“


Ratlos stand Taragai am Lager seiner Frau. Er spürte deutlich, dass er sie nicht mehr lange an seiner Seite haben würde. Konnte er einer Sterbenden einen letzten Wunsch verweigern?


„Ich schwöre es“, murmelte er schließlich, bevor er betreten die Jurte seiner Gemahlin verließ.


Stunden vergingen, in denen Tekina vor sich hindämmerte, nicht mehr ganz unter den Lebenden, aber auch noch nicht im Reich der Toten. Keine ihrer Dienerinnen glaubte mehr daran, dass die Gemahlin ihres Anführers noch einmal zu sich kommen würde. Doch der Wille ihrer Fürstin war stärker als erwartet. Und so schlug sie noch einmal die Augen auf, um bei klarem Verstand nach ihrem Sohn und dessen Amme zu verlangen.


„Ihr solltest Euch jetzt nicht mit derlei Dingen beschäftigen, Herrin. Geht in Euch und macht Eure Seele bereit für die lange Reise.“


„Sage mir nicht, was ich tun und lassen soll“, erwiderte Tekina mit ungewöhnlich fester Stimme, einer Festigkeit, die ihr keiner mehr zugetraut hätte. Tekina wusste, es war ein letztes Aufbäumen ihres Körpers gegen das Unvermeidliche. Und diese letzte Kraft gedachte sie zu nutzen.


Als kurze Zeit später Buluyan mit dem Säugling auf dem Arm die Jurte ihrer Herrin betrat und sich zögernd verneigte, bevor sie Tekina den Säugling in die ausgestreckten Arme legte, erfüllte sie tiefe Furcht. Was würde nun noch folgen? Was würde man ihr jetzt noch antun? Hatte sie nicht schon alles durchlitten, was man einem Menschen überhaupt antun konnte? Doch ihre eigene Erfahrung hatte sie in der Vergangenheit anderes gelehrt. Wann immer sie geglaubt hatte, nicht mehr tiefer sinken zu können, war irgendjemand gekommen und hatte sie noch tiefer in den Schmutz getreten. Darum war sie auf der Hut, als sie ihre Herrin beobachtete, wie diese zärtlich die rosigen Wangen des Säuglings streichelte und ihm einen Kuss auf die Stirn gab. Dann reichte sie das Kind der Amme zurück, lehnte sich erschöpft in ihre Kissen und befahl ihren Dienerinnen, sie mit der Amme allein zu lassen.


„Aber Herrin. Wir können Euch doch nicht mit dieser Frau allein lassen?“, protestierten diese.


„Und warum nicht?“, herrschte Tekina ihre Dienerin an, was sie viel Kraft kostete. „Wenn diese Frau gut genug für meinen Sohn ist, dann werde ich mich wohl kaum vor ihr fürchten müssen. Außerdem, was kann sie mir tun? Nichts, als vielleicht meinen Leidensweg ein wenig verkürzen. Das wäre gewiss nicht das Schlimmste. Also geht hinaus.“


Keine ihrer Dienerinnen wagte mehr, ihr zu widersprechen. Schweigend verließen sie die Jurte, um davor auf weitere Befehle zu warten.


„Wie heißt du?“, verlangte Tekina schließlich zu wissen, nachdem sie sicher war, mit der Frau allein zu sein.


„Buluyan, Herrin.“


„Und woher kommst du? Was ist mit deiner Familie? Aus dieser Gegend stammst du nicht, das sehe ich dir an.“


„Nein, Herrin. Ich komme weit aus dem Nordosten, dem ehemaligen Herrschaftsbereich Kaidu Khans. Von meiner Familie sind alle tot, umgekommen bei Streitigkeiten. Ich habe als kleines Mädchen als Einzige überlebt, vermutlich weil niemand mir zutraute, Rache für den Tod der Meinen üben zu können. Darum hat man mich an einen Sklavenhändler, dessen Karawane nach Westen zog, verkauft.“


„Du bist also frei geboren“, stellte Tekina fest. „Hör zu, Frau. Das, was dir widerfahren ist, tut mir aufrichtig leid. Hätte ich davon gewusst, ich hätte es verhindert und damit auch, dass an den Händen dieses unschuldigen Kinds bereits in seinen ersten Stunden Blut klebt. Ich verstehe, wenn du dieses Kind dafür hasst, dass dein Sohn hat sterben müssen.“


Forschend schaute Tekina die Frau an, wartete auf eine Reaktion.


Nach einigem Zögern antwortete Buluyan: „Ja, Herrin, ich wollte dieses Kind hassen. Aber als er mich zum ersten Mal anlächelte, nachdem er an meiner Brust getrunken hatte, da konnte ich ihn nicht hassen. Er trägt keine Schuld an dem, was geschehen ist.“


„Es freut mich, dass du das ähnlich wie ich siehst. Er trägt keine Schuld. Die Namensgebung hat sein Vater mir überlassen. Er ist an diesem Sohn nicht besonders interessiert. Ich bin lange in mich gegangen und habe letztendlich beschlossen, dass er den Namen Timur erhalten soll. Und ich habe beschlossen, dass du nicht nur seine Amme, sondern auch seine Kinderfrau werden sollst. Behüte meinen Sohn, denn er wird es nicht leicht haben in einer Welt, die auf Gebrechen mit Abscheu reagiert. Aber genau das wird ihn stark und mächtig machen. Das spüre ich. Was er jedoch braucht, ist die Zuneigung einer Mutter, die ihn trotz all seiner Gebrechen liebt. Ich kann diese Mutter leider nicht sein, denn mich wird Allah schon bald zu sich rufen. Darum will ich ihn dir anvertrauen. Versprich mir, dass du ihn behüten wirst.“


Ein Gemisch aus seltsamen Gefühlen beschlich Buluyan. Diese Familie hatte ihren schönen, gesunden Sohn ermordet, sie als Sklavin den tiefsten Erniedrigungen ausgesetzt und nun sollte sie dieses fremde Kind behüten. War ihr das überhaupt möglich? Sie spürte einen tiefen Widerwillen in sich aufsteigen. Doch dann schaute sie auf das Kind in ihren Armen und spürte nicht nur eine tiefe Verbundenheit mit diesem kleinen Wesen, sondern auch einen möglichen Schlüssel zu Macht, Ansehen und vor allem zu ihrer Rache.


„Ich schwöre es dir. Ich werde dieses Kind beschützen und lieben wie mein eigenes“, versprach sie aus voller Überzeugung.


Ein erleichtertes Lächeln zeigte sich auf Tekinas Gesicht. Instinktiv spürte sie, dass sie dieser Frau Glauben schenken konnte. Sie würde ihren Sohn in vertrauenswürdigen Händen zurücklassen. Das machte es ihr leichter, die Welt zu verlassen und vor das Angesicht Allahs zu treten.


„Meine Stunden sind gezählt“, meinte sie zufrieden. „Doch ich verspreche dir, noch bevor ich diese Welt für immer verlasse, werden du und deine Tochter frei sein. Und du wirst für deine Dienste ausreichende Bezahlung erhalten, damit deine Tochter einmal eine gute Verbindung eingehen kann. Und jetzt geh und halte dein Wort. Ich bin zwar sehr erschöpft, aber ich werde nicht gehen, bevor ich mein Versprechen dir gegenüber erfüllt habe.“


„Danke, Herrin“, flüsterte Buluyan, bevor sie rückwärts die Jurte der Fürstin verließ.


Ein plötzliches Gefühl von Macht und Einfluss beflügelte ihren Schritt zurück. Als sie in ihre Jurte trat, die man ihr für die Kinder und sich zur Verfügung gestellt hatte, legte sie den kleinen Timur sorgsam zurück in sein Körbchen, bevor sie sich auf eines der Sitzkissen fallen ließ und darüber nachdachte, was geschehen war und wie dies ihr künftiges Leben verändern würde.
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Nachdenklich schaute Buluyan den beiden sich heimlich davonschleichenden Kindern nach. Kinder? Waren es denn überhaupt noch Kinder? Mit ihren neun Jahren standen die beiden eigentlich an der Schwelle zum Erwachsen sein. Jedenfalls gehörten sie nicht mehr wirklich zu den Kindern. Aber sie waren auch noch nicht völlig in der Welt der Erwachsenen angekommen.


Tulun, ihre Tochter, hatte sich in den letzten Jahren prächtig entwickelt. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie würde zu einer Schönheit erblühen, die das Begehren so manchen Jünglings entfachte. Dennoch blieb ein Hauch von Nachgeschmack in Buluyans Mund bei diesem Gedanken. Der Nachgeschmack der Sklaverei, der nach all den Jahren noch immer an ihr haftete und sich auf die Tochter übertrug. Wer würde das Kind einer ehemaligen Sklavin schon zu einer ehrbaren Ehefrau machen? Die wenigsten jungen Männer würden diesen Mut aufbringen, selbst wenn sie Tulun wirklich begehrten. Ihre Familien würden sich gegen eine solche Verbindung stellen. Diese Sorge war Buluyan geblieben. Letztendlich würde ihrer Tochter vermutlich die Wahl zwischen Dienerin und Konkubine bleiben. Was für eine Wahl? Und das, obwohl Tekina-Chatun damals ihr Wort gehalten hatte, bevor sie gestorben war.


Taragai hatte ihr und ihrer Tochter auf Veranlassung seiner Gemahlin die Freiheit geschenkt und bezahlte sie seither gut für ihre Dienste. Sie besaß eine eigene Jurte, in der sie den Sohn des Stammesfürsten und ihre Tochter ungestört großziehen konnte. Niemand scherte sich um sie, schon gar nicht seit Taragai sich zum zweiten Mal vermählt hatte, und diese neue Gemahlin, Kadak-Khatun, ihm eine gesunde Tochter geboren hatte. Nur gelegentlich kam ein Diener Taragais vorbei, um nach dem Sohn seines Herrn zu sehen und zu fragen, ob Buluyan etwas benötige. Darüber hinaus kümmerte sich Taragai nicht weiter um die Erziehung seines Sohns. Ein von ihm bestellter Waffenmeister übte seit kurzem mit dem Jungen täglich ein paar Stunden Bogenschießen und Speerwurf. Außerdem war dann noch ein junger Hoca in ihrer Jurte erschienen, um den Jungen täglich in den Lehren des Korans zu unterweisen. Sonst wurde jedes weitere Aufsehen um Timur vermieden, hatte Taragai doch bereits drei gesunde Söhne, die ihm weitaus wichtiger schienen als Timur. Und das, obwohl der Junge sich trotz seiner Behinderung wirklich geschickt im Umgang mit Waffen und Pferden zeigte. Doch tatsächliches Interesse zeigte daran niemand.


Verächtlich spie Buluyan aus. Sie hasste Taragai aus ganzen Herzen, nicht nur für den Sohn, den er ihr genommen hatte, sondern auch dafür, dass er seinen eigenen Sohn mit dessen Blut besudelt hatte. Ihr Gott Tengris, an den Buluyan noch immer heimlich glaubte und zu dem sie in ruhigen Minuten betete, würde diesen Mann für seine Untaten strafen. Dessen war sie sich sicher. Erste Zeichen dieser Strafe glaubte sie bereits zu erkennen.


Seufzend erinnerte sie sich daran, wie schwer es der kleine Timur in seinen ersten Jahren gehabt hatte, Laufen zu lernen. Immer wieder war er gestolpert und hingefallen. Viele im Ordu hatten gelacht, andere verschämt weggeschaut, wenn der Kleine bei seinen Laufversuchen gescheitert war und sich mühsam wieder hatte auf seine Füßchen stellen müssen. Nur Tulun war nicht von seiner Seite gewichen, hatte ihrem Milchbruder aufgeholfen und ermutigt, weitere Versuche zu unternehmen. Überhaupt waren die beiden Kinder unzertrennlich geworden. Manchmal schien es Buluyan, als fühle Tulun, dass etwas an ihrer Seite fehlte und Timur der Ersatz dafür war.


Es hatte lange gedauert, bis Timur einigermaßen laufen konnte. Auch jetzt noch stützte er sich gelegentlich auf einen Stock, um besser das Gleichgewicht halten zu können. Dafür hatte er früh reiten gelernt. Auf dem Rücken eines Pferds fühlte er sich sicher, da konnte keiner der Gleichaltrigen mit ihm konkurrieren. Wieder seufzte Buluyan. Der Junge würde keinen leichten Weg vor sich haben. Ein Vater, der seinen Sohn völlig vernachlässigte und nun diesen Hoca sandte, um ihm die Suren des Korans zu lehren, anstatt einmal hinzusehen und zu erkennen, dass dieser Junge großartige Fähigkeiten besaß. Aus ihm würde einmal ein hervorragender Krieger werden, dessen war Buluyan gewiss. Was der Vater ihm an Training verwehrte, brachte der Junge sich mit stoischer Disziplin selbst bei, ob dies nun Pfeil und Bogen, Speerwurf oder den Säbel betraf. Hier hatte ihr Schützling es bereits zu einem erstaunlichen Können gebracht. Sie alle täuschten sich, was den kleinen Timur betraf. Dieser Junge besaß eine Willensstärke, die ihm auf den ersten Blick keiner zutrauen würde. In diesem Jungen brodelte ein Vulkan, den er gut zu verbergen wusste. Nur wer ihn lange kannte, sah dieses Feuer. Einmal ausgebrochen, würde es keiner mehr in Zaum halten können. Buluyan hatte dies sehr wohl erkannt.


Sie fröstelte. Nachdenklich schaute sie zu den schneebedeckten Bergen hinauf und verfolgte ihren Atem, der zu weißem Dampf gefror, sobald er ihren Mund verlassen hatte. Noch hatte der Winter das Land fest im Griff. Doch schon bald würde die Sonne den ersten Schnee zum Schmelzen bringen, und es würde erneut Zeit, die Jurten zusammenzupacken und aus dem Tal in die fruchtbaren Höhen zu ziehen, um dort neue Weideplätze für die Herden zu finden.


Der Stamm der Barlas gehörte noch immer zu den nicht sesshaften Nomadenstämmen, der die Tradition früherer Generationen beibehalten hatte. Im Winter zog er in die wärmeren Ebenen, um im Sonner erneut fruchtbares Weideland an den Berghängen zu suchen und, sobald diese abgegrast waren, weiterzuziehen.


Buluyan erinnerte sich daran, dass die Barlas einst zur Schutztruppe Tschaghatais gehört hatten und mit diesem Sohn Dschingis Khans hierhergekommen waren. Auf ihren Stammbaum und ihre enge Gefolgschaft zum Sohn des Khans bildeten sie sich bis zum heutigen Tag viel ein.


Ein bitteres Lächeln zeigte sich für einen Augenblick auf Buluyans Gesicht. Sie als eine direkte Nachkommin des großen Khans hatte weitaus mehr Anrecht darauf, stolz auf ihre Wurzeln zu sein. Doch davon wusste hier keiner. Und es sollte auch niemand erfahren, denn mit ihrer einstigen Feigheit hatte sie Schande auf sich und ihre Familie geladen. Darum würde sie dieses Wissen auch einzig und allein ihrer Tochter zu gegebener Zeit anvertrauen, damit diese erfuhr, dass ihre Abstammung weitaus edler war als die all dieser Viehhirten um sie herum.


Buluyan zog den Schal, den sie trug, enger um ihren Körper. Noch einmal blickte sie den beiden Kindern nach, dann beschloss sie, in ihre Jurte zurückzugehen und ihre begonnenen Filzarbeiten fortzusetzen, bevor sie mit der Zubereitung des Abendessens beginnen würde.
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Zielsicher spannte Timur seinen Bogen und schoss. Der Hirsch, den er im Visier hatte, sandte noch einen kurzen, verwunderten Blick in die Richtung, aus der der tödliche Pfeil gekommen war und brach dann in sich zusammen. Noch ein kurzes Zucken, dann wich der letzte Funke Leben aus ihm.


Timur verstaute seinen Bogen am Sattel des neben ihm stehenden Pferds, bevor er sein Pferd an die Leine nahm und zu der Lichtung humpelte, auf der seine Beute zusammengebrochen war. Ein gewisses Mitleid mit dem toten Tier erfasste ihn, als er in dessen gebrochene Augen blickte. Doch rasch verscheuchte er diese Regung. Seine Kinderfrau würde sich freuen, die nächsten Tage einmal ein anderes Fleisch zubereiten zu können als Schaf- oder Yakfleisch, eine willkommene Abwechslung.


Gerade wollte er sich niederknien, um mit seinem Jagdmesser den Bauch des Tiers zu öffnen, da vernahm er undeutlich einen Schrei. Angespannt lauschte er. Doch außer dem Rauschen des Bachs, der ganz in der Nähe entlangfloss, war nichts zu vernehmen. Achselzuckend wandte er sich wieder dem Tier zu, um es auszunehmen, als erneut ein lauter Schrei die laue Frühlingsluft durchdrang. Timur war sicher, dass es sich dabei um den Schrei eines Menschen handelte, der vom Bachufer heraufgedrungen war.


Unschlüssig darüber, was er tun sollte, verharrte er einen Augenblick, um festzustellen, ob weitere Laute zu ihm dringen würden. In den letzten Tagen hatten Räuberbanden in der Umgebung ihr Unwesen getrieben und etliche Tiere seines Clans gestohlen. Sollten diese wieder ihrer räuberischen Tätigkeit nachgehen? Oder handelte es sich um den Wolf, der seit einigen Tagen Schafe der Herde riss. Doch das konnte kaum sein. Dieser Schrei war nicht von einem Tier, sondern von einem Menschen gekommen und war von Angst und Panik erfüllt gewesen.


Abermals drangen seltsame Geräusche an sein Ohr. Es hörte sich wie Hilfeschreie an, die jemand zu ersticken suchte. Mit seinen dreizehn Jahren war Timur nicht nur ein ausgezeichneter Jäger, sondern hatte auch ein geübtes Ohr entwickelt, das alle Geräusche des Waldes zu deuten wusste. Doch diese Geräusche waren nicht nur ungewöhnlich, nein, sie gehörten hier auch nicht her. Entschlossen zog er sein Pferd hinter sich her und wandte sich in die Richtung, aus der die Laute vermutlich gekommen waren.


Als er die Lichtung erreicht hatte, stockte ihm für einen Augenblick der Atem. Fassungslos starrte er auf das Bild, das sich ihm bot. Ein junger Krieger aus einem Nachbarordu vom Stamm der Arlat, Timur hatte ihn bei gemeinsamen Festen bereits mehrmals gesehen, war dabei, einem Mädchen, das zum Wasserholen an den Bach gekommen war, Gewalt anzutun. Timur zögerte keinen Augenblick, nahm seinen Bogen vom Sattel, zog einen Pfeil aus dem Köcher und zielte auf den Rücken des Mannes. Sein Pfeil sirrte durch die Luft und traf den Rücken des Jünglings, der tödlich getroffen in sich zusammensackte.


Dem Mädchen, das eingeklemmt unter ihm lag, entfuhr ein Entsetzensschrei, bevor es zitternd die Leiche des Mannes von sich herunterschob und verlegen versuchte, die Kleidung zu ordnen, die an manchen Stellen Risse aufwies.


Als Timur nähertrat, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


„Tulun, was machst du denn hier zu dieser frühen Stunde?“


Noch immer völlig verängstigt von dem überraschenden Angriff des Fremden, antwortete seine Milchschwester stockend: „Ich wollte doch nur Wasser holen, um das Frühstück vorzubereiten.“


„Und da gehst du ganz allein an den Bach? Warum hast du nicht auf die anderen Mädchen gewartet?“


„Weil ich gerne allein gehe. Du weißt, dass ich mich mit den anderen nicht so gut verstehe. Es sind alberne und dumme Gänse, die mich immer aufziehen.“


Timur nickte verständnisvoll. Er wusste, ein Grund, warum Tulun von ihnen aufgezogen wurde, war er, der lahme Milchbruder, und ihre Freundschaft, die sie seit Kindheitstagen verband.


Allmählich hatte Tulun ihren Schreck überwunden. Sie beugte sich zu dem neben ihr liegenden Fremden und stellte sachlich fest: „Er ist tot. Das war ein guter Schuss von dir. Aber das wird Ärger geben.“


„Er wollte dich vergewaltigen“, wandte Timur zu seiner Verteidigung ein.


„Du weißt ebenso gut wie ich, dass das als Grund nicht zählt. Die Tochter einer ehemaligen Sklavin zu vergewaltigen, rechtfertigt den Tod eines Kriegers wohl kaum. Dein Vater wird toben.“


Timur nickte nachdenklich. „Ja, das wird er wohl. Und mich gegebenenfalls der Familie des Toten ausliefern. Vielleicht käme ihm das gar nicht so ungelegen. Er hätte keinen Ärger mehr mit mir und wäre den ungeliebten Sohn los.“


Tulun schaute ihn entsetzt an. „So darfst du nicht denken und schon gar nicht reden. Er ist dein Vater.“


„Pah“, war alles, was Timur erwiderte.


„Was sollen wir tun? Ich meine, mit der Leiche?“, fragte Tulun noch einmal. „Wenn du meine Meinung hören willst, sollten wir sie entweder hier einfach liegen lassen und den ganzen Vorfall verschweigen oder irgendwo verschwinden lassen.“


„Das hätte beides keinen Sinn. So oder so wird man den Mann suchen und Nachforschungen anstellen. Nein, Tulun. Um allem Ärger aus dem Weg zu gehen, werde ich jetzt ins Lager reiten und meine Sachen packen. Noch weiß niemand, was passiert ist. Und dann werde ich mich in die Berge absetzen, bevor sie mich suchen. Du wirst hier ein wenig warten, um mir einen Vorsprung zu verschaffen, und dann ins Lager zurückkehren und erzählen, was passiert ist.“


„Nein, Timur. Ich will nicht, dass du gehst. Das Leben in den Bergen ist einsam und gefährlich. Was willst du dort allein.“


„Ich werde wiederkommen, wenn sich der Ärger gelegt hat. Das verspreche ich dir. Sag Buluyan, dass ich zurückkommen werde. Und sage ihr, dass ich sie stets als die Mutter ehren werde, die ich nie hatte. Und jetzt warte hier und lauf dann langsam zurück, damit ich ausreichend Zeit habe, meine Sachen zu packen und zu verschwinden. Keine Tränen, Schwester. Ich komme wieder.“


„Sie werden dich suchen“, meinte Tulun mit von Tränen verschleierten Augen. „Und wenn du einfach verschwindest, wirkt das wie ein Schuldeingeständnis.“


„Und wenn ich bleibe, wird mich unser Stamm vielleicht beschützen, aber es wird Krieg geben. Oder Vater wird mich den Arlas ausliefern. Was das bedeutet, weißt du. Nein, Tulun. Ich werde gehen. Außer deiner Mutter, meiner jüngsten Schwester und dir wird mich hier sowieso keiner vermissen.“


Entschlossen hievte Timur sich auf sein Pferd und ritt zurück zum Lager. Der Hirsch war vergessen.


Im Ordu packte er das Nötigste zusammen, das sein Überleben in den Bergen sichern sollte, um gleich darauf den Ordu wieder zu verlassen und sich in der kahlen und unzugänglichen Bergwelt ein Lager zu suchen. Wovon er künftig leben würde, das würde sich schon finden. Er hatte schon länger darüber nachgedacht, zu gehen, den Ort zu verlassen, an dem ihm Hohn und Spott oder, noch schlimmer, Mitleid, auf Schritt und Tritt folgten. Darum erschien es ihm wie ein Wink des Schicksals, was geschehen war. Vielleicht hatte es dieses Anlasses bedurft, um endlich den Schritt in die Unabhängigkeit zu wagen.
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Nachdenklich blickte Timur in die Runde seiner Gefolgsleute, die um ein Feuer versammelt saßen und ihren nächsten Überfall planten.


Drei Jahre waren vergangen, seit er das Lager seines Vaters verlassen hatte, drei Jahre, in denen er vom Jugendlichen zum muskulösen, selbstbewussten Mann herangereift war, dessen Behinderung des rechten Beins überstrahlt wurde von seiner leuchtenden Erscheinung und seinem Charisma. Selbst die leichte Verwachsung an seiner rechten Schulter mochte den imposanten Eindruck, der von seiner Person ausging, nicht schmälern.


Das Leben in den Bergen war am Anfang hart und einsam gewesen und hatte ihm viel Willenskraft abverlangt, die täglichen Herausforderungen zu meistern. Begonnen hatte er seine Karriere als Räuber mit kleinen Überfällen auf die Schafherden einzelner herumziehender Nomadenstämme. Zuweilen war auch einmal ein Pferd dabei gewesen, das er gestohlen und gewinnbringend verkauft hatte. Sein Leitsatz und seine Rechtfertigung waren stets gewesen: „Wer auf seinen Besitz nicht aufpassen kann, der verdiente ihn auch nicht.“


Schon bald hatte er sich einen Ruf als erfolgreicher Bandit erworben, und es hatte nicht lange gedauert, bis andere zu ihm stießen, die sich seinen Raubzügen anschließen wollten. Sie waren willkommen, solange sie Timurs Autorität anerkannten. Es hatte zwei, drei blutige Auseinandersetzungen gegeben, aus denen Timur als Sieger hervorgegangen war. Danach hatte niemand mehr seine Führerschaft in Frage gestellt. Inzwischen überfielen sie schon lange keine Hirten mehr mit ihren Herden, sondern nahmen sich reiche Karawanen und ganze Dörfer vor und waren dadurch zu einer nicht zu übersehenden Macht in der Gegend geworden. Stets teilte Timur die gemachte Beute gerecht, behielt für sich nicht mehr, als er den anderen zugestand. Das hatte seine Beliebtheit unter seinen Getreuen gesteigert, die ihm inzwischen blind folgten.


Im Augenblick dachte Timur jedoch darüber nach, wie lange er dieses Leben als Räuber so weiterführen konnte. Gewiss, er war frei und unabhängig, und solange ihm und seinen Raubzügen reiche Beute beschieden war, würden seine Männer zu ihm stehen. Doch konnte dieses Vagabundendasein ewig gut gehen? Auf Dauer brauchte ein Mann ein Zuhause, einen Ort, an den er nach getaner Arbeit heimkehren konnte, eine Frau, eine Familie. Gewiss, an Frauen mangelte es ihnen nicht, erbeuteten sie auf ihren Raubzügen doch immer wieder hübsche, junge Mädchen, an denen sie ihre Manneskraft beweisen konnten, bevor sie die Frauen an Sklavenhändler verkauften oder gegen Lösegeld an ihre Familien zurückgaben. Doch Timur wusste, dass das auf Dauer nicht genügte.


In sentimentalen Stunden dachte er darum immer öfter an seine Amme Buluyan, die für ihn wie eine Mutter gewesen war, an seine Milchschwester Tulun, die inzwischen zu einer wahren Rose erblüht sein musste, und seine jüngste Schwester Shirinbek, die ihm im Ordu seines Vaters wie ein junger Hund auf Schritt und Tritt gefolgt war. Dann wurde ihm klar, was ihm fehlte. Ein Mann brauchte eine Frau, die ihm Söhne schenkte und damit den Familienstamm am Leben erhielt.


Timur seufzte leise, während er sich mit seinem Messer ein großes Stück Fleisch von dem Hammel abschnitt, der über dem Feuer an einem Spieß briet. Dann dachte er noch einmal über das Angebot nach, das ein Bote des Emirs Kazagan ihm auf Empfehlung seines Onkels Haddschi unterbreitet hatte. Der Emir bot ihm an, mit seinen Gefolgsleuten an dessen Hof zu kommen und in seine Dienste zu treten. Ein Angebot, so fand Timur, das durchaus seine Reize hatte. Am Hof des Emirs würde er eine Position einnehmen, aus der sich für die Zukunft viele Chancen entwickeln konnten. Doch dafür würde er seine Freiheit aufgeben müssen und wäre künftig weisungsgebunden. Andererseits konnte er auch nicht ewig das Leben eines Banditen führen, wollte er in seiner Zukunft mehr erreichen, als als Räuberhauptmann gefürchtet zu werden.


Timur fühlte deutlich, dass er für Größeres bestimmt war. In ihm brannte ein Feuer, das nach Höherem strebte. Auf Dauer würde es ihm nicht genügen, diese Bergregion zu beherrschen und die Durchziehenden in Angst und Schrecken zu versetzen. Darum war das Angebot des Emirs es durchaus wert, darüber nachzudenken, auch wenn bekannt war, dass der Hof des Emirs ein Nest voller Schlangen war, die sich gegenseitig belauerten, um im geeigneten Moment zuzubeißen. Doch wenn er wirklich Macht und Einfluss ausüben wollte, musste er lernen, sich nicht nur bei seinen Getreuen und Kriegern, sondern auch in einer diplomatischen Schlangengrube durchzusetzen.


Das Für und Wider abwägend, beschloss er noch ein paar Nächte darüber zu schlafen, bevor er eine Entscheidung fällte. Niemand drängte ihn. Er konnte sich mit seiner Antwort Zeit lassen.


Tulun legte für einen Augenblick ihre Spindel beiseite, als der Verschlag ihrer Jurte beiseitegeschoben wurde und ein muskulöser Mann mit schulterlangem, rotem Haar und rotem Bart eintrat und sich vorsichtig umblickte. Für einen Augenblick erstarrte sie vor Angst, denn es war nicht üblich, dass ein Fremder ungebeten eintrat. Hatten die aufgestellten Wachen ihn denn nicht bemerkt und aufgehalten? Doch dann flog ein Strahlen über ihre Gesichtszüge, und sie sprang auf und warf sich dem Fremden an den Hals.


„Bist du es wirklich, Timur? Nach all den Jahren. Ich habe schon lange nicht mehr daran geglaubt, dass du je zurückkehren würdest.“


Auch auf Timurs Gesicht zeichnete sich ein Leuchten ab.


„Ich bin es wirklich.“ Er schob sie leicht von sich weg und blickte sie an. „Wie schön du geworden bist, noch viel schöner als in meinen Vorstellungen. Die Männer müssen vor deiner Jurte Schlange stehen, um ein Lächeln von dir zu ergattern.“


Ein Schatten senkte sich für einen Augenblick über Tuluns Strahlen. Aber sogleich verscheuchte sie ihre düsteren Gedanken, denn sie wollte diesen Augenblick der Freude nicht durch dunkle Gedanken trüben. Doch Timur hatte den flüchtigen Stimmungswechsel durchaus bemerkt.


„Was ist, Schwester? Habe ich etwas Falsches gesagt und dich gekränkt?“


„Nein, durchaus nicht“, wiegelte Tulun ab. „Setz dich ans Feuer. Ich werde Essen, Wein und Arak holen.“


Bevor Timur sie aufhalten konnte, war sie aus der Jurte geschlüpft, um einige Zeit später mit Essen und Trinken in Begleitung ihrer Mutter wieder aufzutauchen.


Sofort stand Timur von seinem Sitzkissen auf, um seine Amme und Ziehmutter in die Arme zu schließen. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, das Gebrechen seines rechten Beins mit Muskelkraft und Geschicklichkeit auszugleichen, sodass seine Behinderung nicht mehr sofort ins Auge stach.


Herzlich begrüßten sich die beiden. Doch Timur konnte nicht umhin festzustellen, dass seine Ziehmutter in den letzten Jahren gealtert war. Tiefe Falten zeichneten ihr Gesicht, ihr Gang war unsicher geworden und ihr Augenlicht schien ebenfalls gelitten zu haben. Lange schaute sie ihren einstigen Ziehsohn an, bevor ein zufriedenes Lächeln über ihr Gesicht huschte.


„Du bist ein richtiger Mann geworden, muskulös und stark. In der ganzen Umgebung spricht man von dir und deinen Gefolgsleuten. Du verbreitest Angst und Schrecken, mein Sohn. Ist das der Weg, den du dir für deine Zukunft gewählt hast?“


Der leichte Tadel in Buluyans Stimme war nicht zu überhören. Doch Timur lächelte nur.


„Nein, Amme. Ich habe mich für einen anderen Weg entschieden. Ich bin auf der Durchreise. Meine Männer und ich werden in die Dienste Kazagans treten und die Laufbahn eines Kriegers einschlagen. Doch bevor ich mit meinen Männern in dessen Sommerlager reite, wollte ich euch wiedersehen. Wie ist es euch ergangen?“


Buluyan ließ sich mit Timur am Feuer nieder, während Tulun Wein in Becher goss, sowie eine Platte mit Bratenstücken, Brot und Gemüse auf ein Tischchen stellte, damit sich jeder bedienen konnte. Nachdem alle drei einen kräftigen Schluck getrunken hatten, begann Buluyan von den Ereignissen zu erzählen, die sich während Timurs Abwesenheit im Lager seines Vaters ereignet hatten. Es handelte sich dabei um keinerlei spektakuläre Begebenheiten. Darum war Buluyan auch bald mit ihrem Bericht am Ende angelangt.


Timur lächelte wissend. Im Lager seines Vaters lief offensichtlich alles seinen gewohnten Gang. Viehdiebstähle und Grenzstreitigkeiten mit den Nachbarn waren so ziemlich alles, was das tägliche Einerlei in diesem Lager bestimmte. Er hatte nichts anderes erwartet.


„Wirst du zu ihm gehen, bevor du weiterziehst?“, wollte Buluyan schließlich wissen.


Timur nickte nachdenklich. „Ja, das werde ich, auch wenn wir uns vermutlich nicht viel zu sagen haben. Aber er ist und bleibt mein Vater.“


Buluyan nickte verständnisvoll.


„Der Vorfall, der dich seinerzeit von hier wegführte, ist vergessen. Dein Vater hat damals ein Blutgeld an die Familie gezahlt. Damit war die Angelegenheit erledigt. Du hättest viel früher zurückkehren können.“


„Es ist gut, so wie es gekommen ist, glaub mir. Spott und Mitleid drohten mich zu ersticken und der Vater, der sich meiner offensichtlich schämte, wurde mir jeden Tag mehr zur Last. Was auch immer ich geleistet hätte, es wäre nie gut genug gewesen.“


Buluyans Gesicht verhärtete sich für einen Augenblick unmerklich, als das Gespräch auf Taragai kam. Doch sogleich entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder, denn keines ihrer beiden anwesenden Kinder sollte merken, wie sehr sie den Clanführer der Barlas hasste. Nie hatte sie ein Wort darüber verloren, was in jener Nacht von Timurs und Tuluns Geburt geschehen war. Und sie hatte auch nicht vor, es jemals zu erzählen. Diese Trauer und dieser Schmerz gehörten allein ihr und würden eines Tages gerächt werden.


„Und Tulun“, fragte Timur unbefangen. „Gibt es schon einen Mann in ihrem Leben?“


Buluyan seufzte, während Tulun verlegen zu Boden blickte.


„Was ist?“, fragte Timur, der merkte, dass er ein Thema angesprochen hatte, das wenig Freude bereitete. „Sie ist eine bildschöne, junge Frau. Es muss doch ausreichend Bewerber um ihre Hand geben.“


„Ach Timur“, antwortete Buluyan schließlich. „Du weißt, dass ich vor deiner Geburt Sklavin war und meine Tochter ebenfalls als Sklavin geboren wurde. Erst durch die Güte deiner Mutter haben wir die Freiheit erhalten. Als Sklavin habe ich vielen Männern zu Willen sein müssen. Daher weiß ich nicht einmal, wer Tuluns Vater ist. Niemand möchte ein Mädchen mit so zweifelhafter Herkunft in seiner Familie. Verstehst du?“
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